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So fand ihn ein junger Mann, der auf der Straße 
aus dem Wald herauskam und raſchen, beſchwingten 
Ganges dem Dorf zuſtrebte. 

„Hallo, Juſtus!“ ſagte der junge Menſch, indem 
er vor dem Daſitzenden ſtehenblieb, „was iſt denn los? 
Haben dir die Hühner das Brot gefreſſen, daß du hier 
Trübſal pfeifſt?“ © 

Juſtus ſchaute auf und erkannte ſeinen Freund 
Simon Bach, und da war es ihm, als habe er ſchon 
die ganze Zeit über nichts ſehnlicher gewünſcht, als daß 
gerne Simon daherkäme, damit er ihn um Rat fragen 

Es iſt gut, daß du kommſt,“ jagte er, „ich weiß 
nicht mehr ein und aus.“ 9 

Simon Bach war ein junger Student, der auf der 
Hochſchule eines armen Häuslers, der von ſeiner Armut 
nichts für das Studium Simons abzugeben hatte, ſo 
daß dieſer ganz auf ſich allein angewieſen war und ſich 
durch Stundengeben fortbringen mußte. Aber vielleicht 

war gerade das gut für ihn, denn obwohl er mit Juſtus 
in ungefähr gleichem Alter ſtand, war er doch um vieles 
zuſammengefaßter als dieſer und durch ſeine Sorgen 
dem Leben gegenüber zu ernſter Feſtigkeit gereift. Dabei 


war aber ſeinem Fleiß doch eine innere Heiterkeit ge⸗ f 


ſellt, und wenn er die Ferien daheim verbrachte, ſo half 
er ſeinem Vater mit der gleichen unverdroſſenen Glücks⸗ 
laune, mit der er in Prag ſeine Stunden gab und ſeine 
Kollegien beſuchte. 
i Juſtus hätte wirklich niemand beſſerem ſeinen 
Kummer offenbaren können, und als Simon Bach den 
Freund wie ein Häuflein Elend da vor ſich ſitzen ſah, 
wußte er auch ſogleich, wieviel es geſchlagen hatte. 
Ich kann mir denken,“ ſagte er, „was dir in die 
Krone gefahren iſt, du weißt wieder einmal nicht, woher 
. Geld nehmen ſollſt, um deine Schulden zu be⸗ 
en.“ 
f „Ja,“ ſeufzte Juſtus, „aber diesmal iſt es ärger als 
je. Meine Frau will mir durchaus nicht helfen. Sie hat 
kein Geld für mich und meint, es ſei notwendig, einmal 
zu zeigen, daß alles ſeine Grenzen habe.“ 

„Deine Frau hat recht,“ ſagte der Student, „du 
ſollteſt doch damit aufhören, ihr ſchwer verdientes Geld 
ins Wirtshaus zu tragen.“ Er hielt eigentlich nicht viel 
davon, einem gedemütigten Sünder noch mit Vorwürfen 

zugzuſetzen, aber diesmal konnte er ſich nicht enthalten, 
wenigſtens einiges von dem zu ſagen, was er über 
Juſtus“ Haltloſigkeit dachte. „Ich verſtehe auch wirklich 
nicht, was du davon haft, mit dieſen Leuten im Wirts⸗ 
haus zu ſitzen und Karten zu ſpielen. Mer find fie denn! 
Dieſer Miefinger, der den biederen Schloſſermeiſter ſpielt 
und von dem erzählt wird, daß er in Wien ein ver⸗ 
kufenes Haus beſitzt. And dieſer Kaufmann Opferkuch. 
dem es ein Vergnügen machen würde, dich zugrunde zu 


„ chte 


Konkurrenz bereitet. Und ſchließlich der Sattler 
Koſtelecky, über den ich nichts ſagen ſollte, da er ja deines 
Schwagers Schwiegerſohn iſt, dem ich aber doch nicht 
über den Weg traue.“ 

ix Schuftl war herangekommen und ſtieß mit der Naſe 
ſan Juſtus' Schulter, als wolle er ſeinem Herrn melden, 
daß der Knecht Feierabend gemacht hatte und jetzt mit 
dem Geſpann den Feldweg herabkomme. Juſtus erhob 
ſich und warf den Sack mit Saatkorn über die Schulter. 

„Ich hab' ja auch genug davon,“ murmelte er, indem 
er verſuchte, ſich ſelbſt zu überzeugen, daß er dieſen Ent⸗ 
ſchluß ernſthaft meine, „und es ſoll nicht wieder ge⸗ 
ſchehen. Aber dieſes einemal noch muß ich ſchauen, 
irgendwie aus der Patſche zu kommen. Denn wenn der 
Wieſinger bis morgen mittag nicht bezahlt iſt, ſo will 
er's meinem Vater ſchreiben.“ 

Simon Bach pfiff zwiſchen den Zähnen, er zweifelte 
keinen Augenblick daran, daß der Wieſinger deſſen fähig 
ſei, eine Spielſchuld mit allen Mitteln einzutreiben. 
Ja, da war ſicherlich guter Rat teuer. Sie gingen 
nebeneinander dem Dorf zu, und da Juſtus ſeinen Sack 
auf den Pflug aufgeladen hatte, ſo konnten ſie frei durch 
die Dämmerung ausſchreiten. 

Plötzlich blieb der Student ſtehen. „Ich will dir 
etwas ſagen, Juſtus,“ deckte er das Ergebnis ſeiner Ge⸗ 
dankenarbeit auf, „ich halte es für das beſte, wenn du 
dem Wieſinger zuvorkommſt und deinem Vater alles 
offen beichteſt.“ 

Da konnte ſich der Juſtus nicht helfen, er mußte aus 
all ſeiner Beſorgnis heraus ein bitteres Lachen an⸗ 
timmen. Der Simon hatte es leicht, ſolche Vorſchläge 
zu machen, er hatte den Vater noch nie geſehen, wenn 
ihn die Wut überkam und ſeine Fäuſte dem Verſtand 
den Gehorſam aufſagten. 

Simon verſtand ganz wohl, warum der Freund ge⸗ 
lacht hatte. „Nun gut,“ fuhr er fort, „er wird dir 
gründlich die Leviten leſen. Ich kann mir ſchon vor⸗ 
ſtellen, daß es ordentlich krachen und blitzen wird. Aber 
wenn das Donnerwetter vorüber iſt, ſo wird er die 
helfen und dem Wieſinger das Maul ſtopfen. Er wird's 
gern tun, wenn du ihm ſagſt, daß du dem Anfug ein 
Ende machen wirſt. Und wenn du den feſten Willen 
dazu haſt, ſo mußt du eben noch das letzte Donnerwetter 
auf dich nehmen. Dann wird die Luft wenigſtens 
rein ſein.“ 

Das war es aber eben, daß der Juſtus von der 
Feſtigkeit ſeines Willens ſelbſt gar nicht ſo überzeugt 
war. Immerhin, wenn man es recht bedachte, ſo ſchien 
Simons Wink doch den letzten Ausweg aus der Wirr⸗ 
ſal zu weiſen, und man mußte ihn verſuchen, auf die 
Gefahr, vom väterlichen Donnerwetter in Grund und 
Boden gedroſchen zu werden. Gar ſo arg könnte es 
ſchließlich nicht werden, da man ja ſeine Beichte brieflich 
ablegen konnte, und Juſtus traute ſich zu, ſchon die 
paſſenden Worte zu finden. Gleich morgen wollte er 
Rina mit ſeinem Bekenntnis zum Vater ſenden, ſo konnte 
ſie bis Mittag mit dem Geld zurück ſein. 5 

„Ich ſehe ein,“ ſagte er, „daß du es gut meinſt, und 
ich will tun, was du mir rätſt.“ Weil aber Juſtus in 
allem, mit Ausnahme des Wirtshauſes und des Karten 
ſpielens. ein vorſichtiger Mann war, jo machte er dabei 


— ee — 


ganz im 


Wegen der Menſchen. 
Dorfes zuerſt einen Mann traf, 
Vater beichten, wenn ihm aber eine Frau entgegenkam, 


ſo wollte er ſich doch noch auf andere Weiſe b 
einer 


verſuchen, indem er ſich etwa das Geld von 
Schweſter verſchaffte. 
Es war ſchon dunkel, als ſie ins Dorf kamen. Die 


Straße war menſchenleer, in den Häuſern hockten 5 
Sie 
waren ein Stück gegangen und ſchon über das Wirts⸗ 


dämpfte Lichter hinter roten Fenſtervorhängen. 
haus hinaus, als ihnen ſchwere Schritte entgegenſchollen 
und ein klobiger Umriß ſich aus der Dunkelheit löſte. 
Es war ein Mann, der da kam, und Juſtus, dem ſchon 


bei dieſer Erkenntnis das leichtfertige Herz mit einmal 
wieder ſchwerer wurde, erſchrak nicht wenig, als er ſah, 


daß es niemand anderes war, als gerade der Wieſinger. 
„Je, der Juſtus.“ ſagte der Schmied, indem er ſich 


vor den beiden Freunden aufpflanzte, „geh nur nach 


Haus, dort wartet eine Ueberraſchung auf dich. Du weißt 

wohl noch gar nicht, daß dein Vater angekommen iſt. 

Ich hab' ihn vorhin geſehen, wie er vom Wagen geſtiegen 

iſt. Da kannſt du ja gleich ſelber mit ihm ſprechen. Es 

iſt mir lieb, wenn ich's nicht tun muß. Bis morgen 
mittag alſo.“ 

Damit ſchob er ſich an den jungen Leuten vorüber, 
und als ſich Juſtus halb nach ihm umwandte, ſah er die 
grüne Schürze in der Tür des Wirtshauſes verſchwinden. 

Und nun ſchien es ja wirklich vom Schickſal be⸗ 
ſchloſſene Sache zu ſein, daß Juſtus ſeine ganze zer⸗ 
wurſtelte Seelenwirtſchaft vor dem Vater würde aus⸗ 
breiten müſſen. 

4 


Als er in die Wohnſtube eintrat, fand er die ganze 
Familie verſammelt, die auf die Nachricht von der An⸗ 
kunft des Vaters zuſammengekommen war. 

Der Fleiſchhauer Knollmeyer war da, ein breit⸗ 
ſchulteriger Gewaltsmenſch mit derbem Geſicht, der dem 
Vater an Wuchs und ſelbſtgewiſſer Haltung faſt gleich⸗ 
kam und ihn mit dem lauten Dröhnen ſeiner Stimme 
noch übertrumpfte. Wenn man ihn ſo anſah, ſo konnte 
man ſich vorſtellen, welche Todesangſt ſogleich jedes arme 
Stück Vieh überkommen mußte, das in ſeine Hand fiel. 

Neben ihm nahm ſich ſeine Frau gar dürftig aus. 


Unter ſeiner Herrengewalt war ihr ganzes Weſen zer⸗ 


drückt und zerknittert worden, fie war jo kümmerlich 
mager und ausgeronnen, als habe ihr der Mann im 
Laufe der Ehe ihre beſten Kräfte ausgeſogen und ſich 
einverleibt, daß ihr wenig mehr übrig geblieben war als 
Haut und Knochen. 

Ihre Tochter Auguſte, die an den Sattlermeiſter 
Koſtelecky verheiratet war, neigte, ungleich der Mutter 
und trotz ihrer Jugend, zur Fülle. Ihr nicht unſchönes 

Geſicht trug einen Ausdruck gutmütiger Bedeutungs⸗ 
loſigkeit, dem anzumerken war, daß das Leben keines⸗ 
wegs mit ſchweren Rätſelfragen in ihre Tiefen drang. 

Zwiſchen ihr und dem Vater ſchob ſich das gelbe ver⸗ 
ſchmitzte Fuchsgeſicht ihres etwas verwachſenen Gatten 
über den Tiſchrand. 

Auf der Ofenbank hatte der zehnjährige Max, 
Knollmehyers Jüngſter, die Katze Maui in der Arbeit. 
Maui war über die ihr zugewandte Aufmerlſamkeit 
keineswegs erfreut, ſie hatte ein wenig menſchenfreund⸗ 
liches Weſen, und ihre Vergangenheit gab ihr allen 
Grund zum Mißtrauen. Sie war in dem Haus des 
Bäckermeiſters Stöltzl aufgewachſen und den wilden 
Kindern des Hauſes zum Spiel ausgeliefert geweſen, 
deſſen immer wiederkehrender Höhepunkt darin beſtand, 
die Katze in den noch heißen Backofen zu ſtecken und 
darin zu laſſen, bis fie halb gebraten war. Als Juſtus 
einmal Zeuge dieſer Quälerei geworden war, hatte er 
das Tier in einem Anfall von Erbarmen von ſeinen 


8 
eyerinen doch noch einen Vorbehalt. Er wollte 
die ung dieſes Entſchluſſes von einem Vorzeichen 
abhängig machen, denn er hielt nicht wenig von den 
verborgenen Zuſammenhängen des Zufalles mit den 
Wenn er beim Betreten des 
ſo wollte er ſeinem 


Peinigern erlöſt und es dem Bäckermeiſter gegen ge⸗ 
ringes Geld abgenommen. — 

Alle waren da, die ganze Familie, und eben trug 
Rina ein gediegenes Stück Selchfleiſch auf und ſetzte 
die Schüſſel mit Sauerkraut und Knödeln auf den Tiſch. 

Juſtus war mit einem peinlichen Gefühl von Un⸗ 
ſicherheit eingetreten, als gehe er über den ſchwankenden 
Boden eines Moraſtes, in deſſen Löchern und tückiſchen 
Waſſertümpeln man unverſehens verſinken konnte. Daß 
Koſtelecky, ſein Wirtshaus⸗ und Kartenkumpan, reinen 
Mund gehalten haben würde, war anzunehmen, ob aber 
auch Rina dem Vater nichts von ihren Sorgen und 
Kümmerniſſen geoffenbart hatte, war minder gewiß. 
Juſtus hätte ſich gar nicht wundern dürfen, wenn fie 
ſich beklagt hätte nach all den häßlichen Auftritten der 
letzten Zeit und dem ganzen übeln Handel, den es zwi⸗ 
ſchen ihnen gegeben hatte. 8 

Er trat alſo mit Herzklopfen auf den Vater zu und 
verſuchte, ſeinen Mienen abzuleſen, was ihn erwartete. 
Aber bald merkte er an dem nicht unfreundlichen 
Gegengruß des Alten, daß das Schwerſte noch unge⸗ 
ſagt war und daß es alſo wirklich ihm überlaſſen blieb, 
mit ſeinen Sünden herauszurücken. So war immerhin 
noch ein Aufſchub bis morgen geſtattet, und man konnte 
den heutigen Abend noch in einiger Sicherheit ver⸗ 
bringen. ? 

Sie machten ſich alleſamt mit Eifer über die 
Schüſſeln her, Max hatte die Katze Maui freigegeben, 
auch der Knecht Rudolf war eingetreten, nachdem er 
ſein Geſpann verſorgt hatte, und hatte beſcheiden ſeinen 
Platz am Tiſch eingenommen. Er war ein stiller, ver⸗ 
haltener Menſch mit traurigen Augen, deren Blick ſich 
nur erhellte, wenn er ihn auf Frau Rina richten konnte; 
dennoch blieb es bloß bei einem beſcheiden⸗verſtohlenen 
Hinſehen, als befürchte er ihr mit Bewunderung läſtig 
zu fallen und ſpare ſich ihren Anblick wie ein ſeltenes 
Sonntagsvergnügen auf. i 

Während des Eſſens war wenig Zeit zum Reden, 
und erſt als die Schüſſeln ausgeräumt und die Pfeifen 
angezündet waren, kam das Geſpräch in Gang. 
wurden erſt mit Fragen und Antworten die nächſten 
Begebenheiten in Familie und Haus ausgedeutet. Der 
Schwager Knollmeyer war in den Gemeindeausſchuß 
gewählt worden, der kleine Max hatte die Maſern ge- 
habt und wurde wegen ſeiner Fortſchritte in der Schule 
gerühmt, mehr als er es in Wahrheit verdiente, denn 
es beſtand eine gewiſſe Eiferſucht der Knollmeyerſchen 
auf den kleinen Lex, den ſie ungern als das einzige 
Wunderkind in der Familie gelten laſſen wollten, als 
das ihn der Großvater anzuſehen ſchien. Der Sattler⸗ 
meiſter Koſtelecky hatte eine Reiſe nach Prag unter 
nommen, und ſeine Frau war in einen Zwiſt mit ihrer 
Nachbarin geraten, in dem ſich deren Niedertracht in 
täglich neuen Wendungen enthüllte, ſehr zum Unbe- 
hagen Frau Auguſtes, der nichts über ihre Ruhe ging. 

Von Juſtus war nicht weiter die Rede, und er war 
deſſen aufrichtig froh, denn das hätte für ihn auf unvor⸗ 
hergeſehene Weiſe gefährlich werden können. So tappte 
und taſtete er nur hie und da vorſichtig ins Geſpräch 
hinein, um nicht durch Schweigen aufzufallen, und ver⸗ 
legte ſich mehr aufs Beobachten der Leute, mit denen er 


zuſammenſaß. Er brauchte etwas, um die Unruhe und 8 


Erwartung des Kommenden zu betäuben, die unauf⸗ 
hörlich in ihm rumorte. Dabei war er doch wieder da⸗ 
durch ein wenig verletzt, daß er für die Familie ſo wenig 
in Betracht kam, und daß es um ihn zuging, wie im 
Winter um einen Strohhut. Ja — da hingen ſie alle 
miteinander nicht bloß durch Familienbande, ſondern 
auch durch ihren Vorteil zuſammen. Der Vater war 
Viehhändler und Einkäufer im großen, ſo bezog der 
Fleiſcher Knollmeyer das Vieh von ihm mit erheblichem 
Preisnachlaß und konnte den eigenen Gewinn ſteigern; 
der Sattler Kofteledy wieder übernahm von ſeinem 
Schwiegervater die Häute, um ſie in ſeinem Geſchäft zu 
verwenden; Juſtus aber ſtand außerhalb dieſer Kette 
und war in ihrem Sinn wenig brauchbar, aber er war 


ja auch durch kein Machtgebot des Vaters dazu zu brin⸗ 
gen geweſen, ſich in ein Gewerbe zu fügen, das auf das 
Töten von Tieren hinauslief. Er hätte auch mit keinem 
von dieſen Männern tauſchen mögen, ſo breit und ſelbſt⸗ 
zufrieden der Vater und der Schwager daſaßen und fo 
verſchmitzt und geriſſen ſich ihnen der Sattler anſchmiegte. 
Juſtus mußte immer wieder den Knecht Rudolf anſehen. 
Der war der einzige, an deſſen Stelle er hätte ſein 
wollen, der ging gelaſſen ſeines Weges ohne Verſtörtheit 
des Gemütes und ohne Verantwortung für größeres als 
für ſeine Arbeit von Tag zu Tag. 

Indeſſen hatte ſich das Geſpräch von dem engeren 
Kreis der Familie dem größeren des Ortes und der Ge⸗ 
meinde zugewandt. Der Zauberkünſtler und Bauch⸗ 
redner Franz Xaver Donner, der ſich „Profeſſor“ der 
höheren Magie ſchimpfen ließ, hatte eine neue Kunſt⸗ 
reiſe angetreten, die ihn, wie er behauntete bis nach 
Rumänien führen werde. Der Briefträger Aſchen⸗ 


lichen Anſichten von der 


brenner hatte wegen ſeiner Füße, die nicht mehr recht 
wollten, zum Doktor gehen müſſen. Er war mit Ent⸗ 
rüſtung zurückgekommen, denn der Arzt hatte ſich ſeine 
Füße zeigen laſſen und war über ihr Ausſehen entſetzt 
geweſen. Aſchenbrenner hatte ſie nämlich ſeit zwanzig 
Jahren nicht mehr mit Waſſer in Berührung gebracht, 
und der Arzt hatte gemeint, das erſte, was geſchehen 
müſſe, ſei ein gründliches Bad. Aber der Aſchenbrenner 
hatte es ihm ordentlich geſagt, dieſem Eſel von Doktor, 
der keine Ahnung hatte, denn es ſei ja eben dieſe Kruſte, 
die des Briefträgers Füße bisher zuſammengehalten 
habe, und wenn er auf ihre Bewahrung auch ferner⸗ 
hin bedacht ſei, jo geſchehe es im Intereſſe des Dienites. 
Nach dem man das Für und Wider dieſer briefträger⸗ 
Medizin erörtert hatte, kam 
man auf die Bezirksſtraße zu ſprechen. die zur nächſten 
Bahnſtation geplant war. 
(Fortſetzung folgt.) 
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nenne 


In 1 gibt es heute wenigſtens einen Mann, welcher 
Kk laubt, 1K man ohne Glück nicht zum Film gelangen kann. 
iſt Albert Conti und kutſchierte noch vor kurzem die Wagen 
einer Wäſcherei. Conti . die 
über Florence Vidor in ihrem neueſten Paramount⸗Film 
großer Flirt“. 
mare. 


Amerika“ entgegen. Seine erſte Anſtellung war bei einem Schiffs⸗ 
Doch bald ermüdete in dieſes, und 


Los Angeles, wo er ſich ſeßhaft n 


ſammeln und Austragen von Wäſche für ein Waſchinſtitut be⸗ 
ſchã a Trotzdem er fait täglich nach Hollywood, welches nur 
8 len von Los Angeles entfernt gelegen iſt, kam, denn ſein 


Kino auf der Leinwand zu } 
in Seltangspapler gewideltes 
langſam um 


„Geſucht — Mann für e Filmleitung, welcher nachweiſen 

kann, daß er wä lend s Welle 15 0 1 

Entlaſſungspapiere eie dee können. Nicht⸗ 
“ Conti beantwortete dieſe afrage, prũ⸗ 


rn. 
te gebrauche — das Glück ihn nicht auf 


eute ſeinen 


* 


Die Be dieſer a werden ſich rlich n erinnern 
können, daß ich, als die Heirat von Iphe Menjou mit 
ſeiner ei ielerin Kathryn Carver und die Florence Vidors 
mit dem weltbekannten Violinvirtuoſen Jaſcha Heifetz verkündete, 
eine a e du auf noch eine Hollywooder Romanze ne 
Nun ift a ntiſch, denn ſoeben wurde bekannt, daß Eve 
Brent, welche mit ihrem ausgezeichneten Spiel in „Anter⸗ 
welt“ und . e Emil Jannings in „Sein letzter Befehl“ 
f lige Lorbeeren erwarb, vor einigen Tagen dem Film⸗ 
1 Harry Edwards in alter Stille angetraut wurde. Es 


yn S 


n Korrespondenz, 


fieht gerade jo aus, als ob Amor ſich Hollywood als feinen dau⸗ 
ernden Wohnſitz auserkoren hat. ut = 
* 


Seitdem Wallace Beery im e e „Riff und Naff als 


Luftſchiffer tätig war, iſt er ein begeilterter Anhänger des Flug⸗ 
weſens geworden. Er nahm Unterricht im Fliegen und kaufte 
ia kürzlich feinen eigenen Aeroplan. Sein rößtes Vergnügen 
ildet der Flug vom Paramounk⸗Atelier — 1 ſeinem Jagdhaus 
— eine Entfernung von 100 Meilen —, und er kehrt am nächſten 
Morgen auf demſelben Weg an ſeine Arbeit zurück. Als ich Beery 
gehern traf, war er ganz aus dem Häuschen. Er hatte nämlich 
ie i u beſtanden und hat jetzt die behördliche 
Genehmigung, als ; lug⸗Transport⸗Pilot zu handeln. 

* 


„Einer meiner Freunde, ein Szenariumſchreiber, welcher ſchon 
ſeit fünf Jahren in Hollywood täti iſt, hatte ſehr viel Schwie⸗ 
rigkeiten mit der Unterbringung ſeiner riginalgeſchichten bei 
Filmproduzenten, ſo daß er ſchließlich eine Anzahl ſeiner Geiſtes⸗ 
kinder einem Neuyorker Manuſtriptmakler zum eventuellen Ver⸗ 
kauf überſandte. Der letztere ſchickte kürzlich eine dieſer Geſchich⸗ 
ten an einen Hollywooder Pro 8 der ſie ſofort kaufte. Der 
Name des Autors war auf dem Manuſktript nom de plume, Der 
Produzent, welcher nun einen Schriftſteller ſuchte, um das Sze⸗ 
narium zu ſchreiben, rief ohne ſein iſſen den ann Autor der 
Geſchichte zu ſich und e ihn für die Abfaſſung desſelben. 
Doch zuvor wollte er ſein Urteil über die e hören. Der 
Schrifkfteller ſagte natürlich: „Fabelhaft!“ — Komiſch, nicht? 

* 


Stars und. 10 
die ee Aufmerkſamkeit durch irgendetwas auf ſich zu len⸗ 


8 ſie von 9 555 erhielten, trennen zu müſſen. 


* 
Die moderne amerikaniſche Frau hält ſich für genau ſo kom⸗ 
etent im Geſchäftsleben wie der amerikaniſche Mann. Sie rühmt 
Fi. ebenfoviel leiſten zu können wie der Mann, und man muß 


jugeben, dab, joweit die Filminduſtrie in Brage kommt, dieſes 
is auf eine wichtige Ausnahme wahr iſt. Es gibt weibliche 
Szenariumſchreiber, Buchhalter, Propagandaſchriftſteller, Steno⸗ 
typiſten, Filmſchriftſteller, dramaturgiſche Angeſtellte, Koftümiere, 
Szenendekorateure, Filmdetail⸗Ausarbeiter und Regiſſeure. Do⸗ 
rothy Arzner, welche ſoeben „Bin ich Ihr Typ?“ mit Clara Bow 
in der Starrolle ſertigſtellte, iſt, nebenbei bemerkt, eine der er⸗ 
folgreichſten Regiſſeurinnen. Daher iſt es um ſo mehr über⸗ 
raſchend und bemerkenswert, daß es keine Kamerafrauen gibt. 
Nicht eine einzige! Warum? Das weiß ich auch nicht. Frei⸗ 
willige vor! 


* 
Die älteſte Hollywonder a it Marie Per⸗ 
ci val, eine 77 Jahre junge Komparſin, welche ſchon ſeit einer 
Reihe von Jahren in Filmen tätig iſt. Sie hatte eine kleinere 
Nolle in Emil Jannings' Film „Der König von Soho“ inne, 
und der deutſche Star war von ihrer Mimik ſo eingenommen, 
daß er ſagte: „Dieſe 1115 iſt nur kein Star geworden, weil es in 
ihrer Jugend keine ilminduſtrie gab!“ 

Die Erwähnung von „Der König von Soho“ erinnert mich 
an Mauritz Stiller, welcher dieſe Produktion inszenierte. Die 
ganze Filmkolonie trauerte, als ſie die Nachricht von ſeinem 
plötzlichen Ableben in Schweden erhielt. Stiller war ein her⸗ 
vorragender und e dee Arbeiter, welcher von allen Mit⸗ 
arbeitern geſchätzt und geehrt wurde. Außer dem Janningsfilm 
inſzenierte er die beiden Negri⸗Produktionen „Geſtändniſſe einer 
Frau“ und „Hotel Stadt Lemberg“. Dieſe Filme gehören mit 
zu den ſenſationellſten Erfolgen des vorigen Jahres. Möge 
dieſem Pionier der Filminduſttie die Erde leicht werden! 

* — 


Seit die Paramount Anita Loos' unterhaltendes Buch „Blon⸗ 
dinen bevorzugt verfilmte, dieſes Sujet der Ge enſtand leb⸗ 
hafter Unterhaltung innerhalb und außerhalb der Filminduſtrie 
geworden. Vor einigen Tagen erhielten die Anhänger der Blon⸗ 
dinen hier in Hollywood, während des Mittageſſens eines Ge⸗ 
ſchäftsklubs, eine ganz unerwartete Unterſtützung. Ein Sprecher 
erwähnte, daß Blondinen ſchneller arbeiten als Brünette. Er 
ſagte, daß er aus dieſem Grunde Tahoe ode Blondinen und 
nur heben Brünette beſchäftige. Trotzdem die Gegner dieſer 
Blondinen dieſe Feſtſtellung als ſehr intereſſant bezeichneten, 
ließen ſie ſich nicht von dieſer Tatſache überzeugen. Sie behaup⸗ 
teten, daß viele Mädels blond geboren werden, viele aber auch 
ihre blonden Locken auf Amwegen erhalten. Ihrer Meinung 
nach iſt es ganz gut möglich, daß ein großer, Teil dieſer achtund⸗ 
ſechzig Blondinen brünetten Urſprungs ſind, denn ein wenig 
Waſſerſtoff⸗Superoxyd wirkt in ſolchen Fällen Wunder! 

* 


Wenn Sie, werte Leſer und Leſerinnen, eine Vorliebe FE 
Statiftiten haben, jo werden die folgenden Zahlen Jachern ich 
interejjiegen: Rund 43000 Perſonen werden in allen Fächern der 
Filmindustrie in Hollywooder Ateliers beſ äftigt. Es gibt hier 
neun große und fünfundvierzig kleine Filmateliers. Ungefähr 
14.000 techniſche und kaufmänniſche Angeſtellte und 27 000 Kom⸗ 
parſen arbeiten in den 3 ans Alle vor⸗ 
ſchriftsmäßigen Komparſen find in einem Zentral⸗Beſetzungsbüro 
eingetragen, welches dieſe Darſteller wieder an die verſchiedenen 
Ateliers verweiſt. 


„Lieb' Heimatland!“ — 


ein neuer Heimatkalender. 


(Druck und Verlag: H. Buchwald, Buchdruckerei, Mie dzychöd. 
Preis des Kalenders: 1,60 Zloty.) 

Das neue Jahr iſt eingekehrt. 

Um den Tiſch im warmem 1 ſitzt beim traulichen 
Lampenſchein die Familie. In der Ecke glitzert noch der Weih⸗ 
nachtsbaum. Noch hängt Weihnachtsduft in den Räumen. Die 
Kinder ſingen: „O Tannenbaum!“ Die Mutter ſummt das Lied 
mit; denn noch ſchwingt in aller Seelen Weihnachtsſtimmung 

Der Vater ſitzt am 2 und unterhält ſich mit einem lieben, 
alten Hausfreund. Wer iſt der Hausfreund? Der neue, alte 
Kalender. Der neue, alte Kalender? Nun ja: er iſt neu, und 
er iſt zugleich auch alt; denn es iſt der gute, alte „Landwirtſchaft⸗ 
liche“ oder der liebe, eit „Evangeli 
Kalender, der ſich ſchon ſeit Jahren als ſtiller 1 in der 
Familie eingebürgert hat, und der um die Weihnachts⸗ und Neu: 
jahrszeit — angetan mit einem neuen Kleide — dem Hauſe 
immer wieder von neuem ſeine Aufwartung macht — als herzlich 
willkommener Gaſt. 

In dieſem Jahre tritt neben die alten Hausfreunde ein 
Neuling und bittet ebenfalls um freundliche . e. Um 
ſeine „Perſonalien“ feſtzuſtellen, ſei fl. gendes gejagt: Das Jahr 
1929 iſt ſein erſtes Auftrittsjahr. Die ſchöne Stadt Birnbaum 
in unſerer Poſener Wofjewodſchaft iſt ſein Geburtsort. Menſchen, 
denen kein anderes „Betriebskapital“ zur Verfügung ſtand als 
eine große Seele voll inniger Heimatliebe, ſchufen die es Heimat⸗ 
buch. Darum hielt der Kalender auch den Namen: „Lieb Hei⸗ 
matland!“ Muß nun noch hinzugefügt werden, daß die Konto⸗ 
bücher all dieſer Menſchen, die ſich mit ſolch einem „Betriebs⸗ 
kapital zu einer „Genoſſenſchaft“ zuſammentaten, auch kein 
„Gewinn“-Konto aufweiſen? „Heimatliebe“ ſteht als „Soll“ 
und „Haben“ auf ſämtlichen Seiten ihres großen, reinen „deut⸗ 
ſchen Journals“. — 


e“ oder ſonſt ein guter 
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Unſere guten, alten Kalenderfreunde verstehen die Kuni, 
munche lange Winterſtunde und manch ſtillen Sonntagnachmittag 
unterhaltend und belehrend zu kürzen. Sie find unſeren Häuſern 
getreue Berater und Wegweiſer. och auch unſer Neuling 
verſteht ſich auf das Plaudern und auf das Belehren. Wovon 
plaudert er? Das verrät ſchon ſein Name: „Lieb Heimat⸗ 
land!) Von unjerem lieben Heimatlande, unſerem ſchönen 
Poſener Lande, erzählt er. Er er ählt von dem Antlitz der Hei⸗ 
mat, wie Gott es ihr in Hügeln, dern, Feldern, Flüſſen und 
Seen geſtaltete ... Er erzählt von Menſchen, deren Wiege in 
der Heimat ſtand, die nun aber ſchon längſt 1 ſind, deren 


Namen aber bis über die Grenzen der Heimat fortdauern 
Er erzählt aber auch von den gegenwärtig Schaffenden, die am 
ſauſenden Webſtuhl unſerer Tage die fleißigen und treuen Hände 
regen .. Von dem engen Heimatkreiſe geht der Kalender hin⸗ 
über zur weiteren Heimat: zum Heimatſtaate, zum Heimatlande, 
von dem unſer Heimatort, in dem wir geboren find oder in dem 
wir wirken, nur ein winzig kleines Teilchen iſt. Denn unſer 
kleiner Heimatort kann nur im Rahmen des großen Heimat⸗ 
landes beſtehen und gedeihen. Tauſend den verknüpfen ihn » 
und uns mit dem ganzen Heimatlande und darüber hinaus mit 
allen ſchaffenden Menſchen 
Beim Durchblättern des Kalenders grüßen uns viele Birn⸗ 
baumer Perſönlichkeiten: Gerhard Arndt, Margarete Becker, 
Superintendent Jüterbog, Gertrud von Willich, St. 
Winiecki, Anaſtaſia Spielmann, Sanitätsrat Dr. 
Grätz, Dipl. agr. M. Zern und viele andere. Sie alle — ſamt 
dem Verleger H. Buchwald — ſchufen in rechter Heimatliebe und 
in rechter Heimattreue gemeinſam an dem neuen Kalenderbuch, 
um es als ein rechtes Heimatbuch hinausgehen zu laſſen, daß es 
zu allen, die die Heimat lieben, von der Heimat reden, damit aus 
rechter Heimatliebe die Verbindung von Menſch zu Menſch, von 
Volk zu Volk erwachſe 5 A 
Beſcheiden nennt ſich der Kalenderneuling: „Kalender für 
den Welten der Wojewodſchaft Poſen“. Da unſere Heimat aber 
mit dem Geſichtskreiſe, den unſere Gehen aus den Fenſtern 
unſeres Wohnhauſes beſchreiben, nicht beſchloſſen iſt, ſondern das 
anze Poſener Land umfaßt und ſogar über die Grenzen des 
ae Landes hinausgeht, ſo wird wohl jeder, in deſſen Herzen 
eimatliebe ſchlägt, dieſes Kalenderkind der Heimat gern und 
herzlich in ſein Haus aufnehmen. Bringt unſere Zeitung uns 
doch täglich Nachrichten aus allen vier Himmelsgegenden unſerer 
engen und weiteren Heimat. Sollen wir unſer Intereſſe nun 
verſchließen, wenn die Heimat uns ein Büchlein reicht? Ein 
rechter Heimatfreund hat Ohr und Sinn für allen Klang, der aus 


on Deiner kommt. ganz gleich, aus welcher Ecke der Heimat er 
auch tönt! 5 
Darum ein: „Glück auf!“ dem Kalenderneuling! Er er⸗ 


ein ſpät. Doch edle Frucht reift in unſerer Heimat immer 
a 


Alle, die Ihr echte Heimatliebe im de tragt, öffnet auch 
dieſem Heimatskalender die Türen! Sein udes rotes Röck⸗ 
lein mit dem hübſchen Schwarzbilde der Stadt Birnbaum kann 
ſich getroſt neben anderen Buchkameraden ſehen laſſen. — 


* | Aus aller Welt. 


Rothaarige werden geſucht. Dieſer e herrſchte in einer 
der Hauptſtraßen Londons ein ganz ee aa Verkehr. 
Unzählige rothaarige Mädchen ſtanden auf dem Bürgerſteig, rot⸗ 
haarige Mädchen in verſchiedenen Farben rungen, ſo weit es 
ihr Kopfhaar betraf. Alle dieſe „Wirls“ rben ſich um eine 
Stelle in einem Biojfop. Der Beſitzer desſelben hatte nämlich eine 
Anzeige veröffentlicht, in der er zwanzig u als Programm⸗ 
verkäuferinnen ſuchte, aber nur ſolche, die rotes Haar hatten. Die 
Saaldekoration des Kinos iſt dunkelrot gehalten, und um nun die 
Harmonie des Ganzen ahn wahren, wollte der Beſitzer nur Mädchen 
mit rotem Haar einſtellen. 


Eine Kirche aus einem einzigen Baum. In Santa Roſa, einem 
Städtchen ae wurde kürzlich von einer Heinen Gemeinde 
eine hölgerne Kirche errichtet. Man baute ſie aus dem Holz eines 
einzigen Mammutbaumes. Die Kirche iſt 30 Meter lang, 20 Meter 
breit und hat einen 30 Meter hohen Turm. Nur zwei Drittel des 
Holzes wurden gebraucht, und der Reſt ſoll zum Bau eines Pfarr⸗ 
hauſes verwandt werden. Allerdings dauert es mehrere tauſend 
Jahre, bis ein ſolcher Baumriefe ſich entwickelt hat. 


Renntiere für Poſtbefürderung. Die zöſiſche Poſtdirettion 
verſucht gegenwärtig, in den franzöfiſchen Alpen Renntiere für 
den Poſtverkehr zu verwenden. Bisher ſind ſechs Renntiere in den 
Dienſt der Poſt geſtellt worden; wenn der uch gelingt, ſoll der 
Renntierbeſtand der Poſt vermehrt werden. . 


N Fröhliche Ecke. * 


Ganz der Vater. Die junge Mutter war auf ihren 
. f er wi das vollkommene Id — 
Vaters?“ fragte ſie. . 

„Allesdings,“ erwiderte die 1 \ 

Aber das m doch 13 Von ungen 2a a niemand, 
daß ſie ſchön find!“ („Dt. Wochenztg.“ für — — a 
Der Geldbriefträger, „Mutter, wat war'n 'n Mann 
— „Der bringt — das Geld, damit du Eſſen und Kleidung 


daft.“ — „Muß ick zu den un Vater jagen?“ 


